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Me ßermitilune bet ftamilie angerufen, und an den ftttltdf) nock> nicht ganz ver-
lorenen Mädchen versucht ein Geistlicher in den Räumen der Sittenpolizei sein
BefferungSwerk. Mädchen unter 18 Jahren werden überhaupt nicht unter Kon¬
trolle gestellt , sondern der Fürsorgeerziehung überwiesen .

"

Ist das richtig, so würde es die Vermutung bestätigen, daß die Berliner

Polizei anfängt , an dem Kontrollsystem zu zweifeln . Es wäre sehr zu begrüßen ,
wenn sich dieser Zweifel zu dem Entschluß ausreifcn würde , mit diesem ebenso
nutzlosen wie entwürdigenden System nach dem Vorbild Dänemarks gänzlich zu
brechen . Jedoch der Berliner „ maßgebenden Stelle " gegenüber darf man nie zu
früh auf einen Fortschritt irgendwelcher Art hoffen.

Huö allen Gebieten*

Ein neuer Atmungsapparat , zum Gebrauch von verdorbener Luft , zu»

Eindringen in raucherfüllte Lokale bei Rettungsarbeitcn oder in gasige Brunnen¬

schächte, ist von dem französischen Arzt Dr . Tissot in Paris erfunden worden.
Der Apsvrat ist so eingerichtet, daß der Mund völlig unbehindert bleibt und die

Atmung nur durch du. Nase stattfindet . Der Sauerstoff befindet sich komprimier*
in einem Zylinder . Die ausgestoßcne Kohlensäure wird durch eine Sodalösung
in dem luftdichten Sack , in welchem die Luftmischung stattfindct , völlig absorbiert .
Die Vorteile des neuen Apparates , welcher von dem Erfinder selbst in einem
mit Leuchtgas gefüllten Zimmer erprobt wurde , sind : 1 . die Möglichkeit eines

fünfstündigen Aufenthaltes in irrespirablcr Luft bei einer Bewegungsmöglichkeit
von fünf Kilonietern in der Stunde ; 2 . die gewöhnliche Arbeitsfähigkeit in allen
möglichen Körperlagen . Alle Atmungsapparate hatten bisher den großen Nach¬
teil , daß sie die Bewegungsfreiheit wesentlich behinderten .

Medizinisches .
Das Kochjche Tuberkulin , dessen Heilwert längst als illusorisch erkannt wor¬

den ist, besitzt nach den Untersuchungen des Dr . Pirquet in Wien eine große
diagnostische Bedeutung . Es soll nämlich durch einen ganz einfachen Versuch die

absolut sichere Feststellung ermöglichen, ob ein Mensch , wenn auch nur im aller¬

geringsten Maße , tuberkulös ist. Macht man bei einem gesunden Menschen einen
kleinen Einschnitt am Arm und reibt die Wunde mit Koch 'schcm Tuberkulin ein,
so heilt die Wunde ebensorasch und unter den gleichen Erscheinungen, wie jede
ander : kleine Verletzung. Ist dagegen Tuberkulose, wenn auch noch so gering ,
vorhanden , s^ bilden sich in allen Fällen kleine Eiterpusteln von charakteristischem
Ai ssehcn vor der Heilung .

Völkerkunde.
Nachkommen der Normannen in Nordamerika ? Ein amerik. Missionar ,

der fünf Jahre lang im Norden Alaska' s tätig war , will dort einen kaukasischen
Stamm angetroffen haben , welcher wie ein völlig von den mongolischen und

indianischen Rassen unabhängiger und rein gebliebener Rest der angeblich nor¬

mannischen Entdecker Nord-West -Amerkkas noch existiert. Die Leute seien alle
weit größer als die Bewohner der Vereinigten Staaten und zeichneten sich durch
prachtvolle Gestalten mit schön entwickelter Muskulatur aus . Man wird der

Nachricht bis auf weiteres mit einigem Miß ' rauen begegnen müffen ; denn es ist
fast undenkbar , daß inmitten der ziemlich kriegerisch veranlagten Eskimos von
Nord-AlaSka sich ein kleiner kaukasischer Stamm so rein erhalten haben soll. -

Entdeckungen und Erfindungen .
Banmwollpapier . Erfindungen werden immer da zuerst gemacht , wo wirt¬

schaftliche Notwendigkeiten darauf hindrängen . In Amerika und Kanada schreitet
die Regierung mit immer schärferen Gesetzen gegen die Entforstung ein, welche
durch die Cellulosefabrikation und den rapid steigenden Verbrauch von Papier ,
speziell ZcitungSpapier , bedingt ist . Die lctztjährige Ccllulosefabrikation in den

Vcreinrgten Staaten allein betrug 14 Millionen Tonnen . Nun ist in Kanada wie

in den Vereinigten Staaten fast zu gleicher Zeit das Problem der Zeitungs -

fabrikaticn aus Baumwolle restlos gelöst worden und zwar sind die Papiere von

vorzüglicher Qualität bei nicht höheren Produktionskosten, wie bei Holzpapier.
Als Nebenprodukte ergeben sich Alkohol und die Fabrikate zur Schießbaumwolle.
Da in den Vereinigten Staaten die Bäumwollproduktion noch gewaltig gesteigert
werden kann, so erhofft man für die nächsten Jahrzehnte eine rapide Abnahme der

Holzcellulosejäbrikaiion.
Gesundheitspflege .

Das Opiumvcrbot in China , welches von der Kaiserin-Witwe erlassen
wurde , um die körperliche Widerstandsfähigkeit der Söhne des Reiches der Mitte
im Kampf gegen die immer mehr andrängcnden Ausländer zu heben, scheint
raschere Wirkung zu tun , als man ursprünglich geglaubt hat . Nach einem Artikel
von Noei Peri in der Pariser Monatsschrift La Revue sind zahlreiche hohe Beamte

undOffiziere entlassen worden , weil es ihnen nichtgelang , innerhalbdcrfestgesetzten
Ze,t von sechs Monaten sich des Laster? des OpiumrauchenS zu entwöhnen. In
zah lreichen anderen Fällen , wo sich chinesische Würdenträger , besonders Lehrer ,
wahrscheinlich durch übermäßigen Ehrgeiz angcstachelt, sehr rasch entwöhnen woll¬
ten , traten Krankheit und sogar Todesfälle ein . Tie Zahl der Opiumraucher
sinkt rapid . Jede Woche wird eine Anzahl solcher Kneipen geschlossen. Tie Ovium-
händler — meistens Juden — verlangen Schutz ihres Handels .

Allerlei .
Theater - und Kirchenhusten. Es ist eine bekannte Erscheinung, daß im

Theater , in der Kirche und auch bei Versammlungen bei den Zuhörern oder Zu¬
schauern plötzlich ein allgemeines Husten und Räuspern beginnt . Man hat die

Ursache davon bis jetzt immer in der Suggestion , das heißt der unwillkürlichen
Nachahmung gesehen und geglaubt , daß das Husten immer von jemand auSgehc,
der an einem wirklichen HalSübel leidet und von den andern nur infolge psychischer

Ansteckung nachgeahmt wird . Nun ist aber durch zahlreiche Experimente nachge¬
wiesen worden, daß es sich bei dem Theater - und Kirchcnhusten um eine Re-

fkerierung des Kehlkopfes handelt , die vom übermüdeten Ohr auSgcht. Dieselbe
tritt desto eher auf , je intensiver das Qhr angestrengt wird . Sie ist also kein Pro¬
dukt der Langeweile , sondern im Gegenteil ein Zeichen sehr aufmerksamen Zu-
hörcns .

Die Langlebigkeit des weiblichen Geschlechts . Unter den Glücklichen , die
das hohe Lebensalter von über 80 Jahren erreichen, befinden sich viel mehr
Frauen als Männer . Nach der Zählung von 1800 gab es im Deutschen Reich
Personen

im Alter von Männer Frauen
60 — 85 Jahren 88 271 115 708
85—90 „ 22 455 .

' 32 414
90—95 3 800 5 571
95 — 100 „ 329 777
100 Jahren und darüber 8 32

Trotz der Lebensfähigkeit durch die Geburten , trotz des mit der Schwanger¬
schaft und der Säuglingsernährung verknüpften hohen Kraftverbrauches , und trotz
der einen großen Tei Ider Frauen vorzeitig aufreibenden doppelten Arbeitslast im
Erwerbsleben und im Hause, erringt das weibliche Geschlecht doch den Rekord der
längsten Lebensdauer . Mag das nun darin liegen, daß viele Berufsarten der
Männer noch aufreibender oder gefahrvoller sind , als das Arbeitsdasein der
Frauen im allgemeinen , oder mag der Grund in der verschiedenen Phstologie deS
männlichen und weiblichen Geschlechts selbst liegen , die Tatsache besteht und mag
den Frauen einen gewissen Trost geben in den Sorgen und Mühen ihres Lebens.

Genie und Charakter . Daß diese beiden Dinge nichts mit einander zu tun
haben und in einem und demselben Menschen , oft mit unerfreulicher Verschieden¬
heit , auftreten können, ist bekannt. Gabriele d 'Annunzio ist zwar kein großes
Genie , aber ein sehr großes Talent und ein wirklicher Dichter, als Mensch aber
von einer lächerlichen Eitelkeit . Er hat es für nötig gehalten , die Mitwelt über
seine Garderobe zu unterrichten . Er besitzt , wie er feierlich versichert , sechs
Dutzend seidene Hemden, zwölf Dutzend dito Socken , zweiundsiebzig Paar Hand¬
schuhe , worunter dreißig Paar weiße, zwanzig Dutzend Taschentücher, einhundert¬
fünfzig Krabatten , fünfundzwanzig Paar Schuhe, acht Regen- und zwölf Sonnen¬

schirme und siebenundzwanzig Gcsamtanzüge . D 'Annunzio huldigt seiner spezi¬
fischen Art individuell-modernen Christentums . In dieser neuen Lehre scheint aber
der Satz von denen „die zween Röcke haben"

, nicht enthalten zu sein .

Regen und Aberglaube . Die gegenwärtige lange Regenperiode, welche
besonders in Rumänien Ungeheuern Schaden in der Landwirtschaft anrichtet , hat
in diesem Lande wieder einen alten Aberglauben geweckt. In vielen Dörfern wird

jetzt unter feierlichen Auszügen die sogenannte „R e g c n m u t t c r" beerdigt ,
obwohl die weltlichen wie die geistlichen Behörden gegen diesen Aberglauben auf¬
treten . Diese Wetterzauberei wird besonders stark in den Comitaten Kronstadt
und Fogaras betrieben . Die „ Regcmnutter "

( muma ploaiei ) ist eine Puppe ,
welche aus dem Grisfende eines Besens verfertigt wirst. Gewöhnlich verstehen
sich nur alte Weiber auf die richtige Ausstattung der Puppe . Dieselbe wird in
einen kleinen, blumenbekränzten Sarg gelegt und dieser mit Kerzen umstellt in
einem Zimmer regelrecht aufgebahrt . Dann kommen die Klageweiber herein und

singen folgendes Lied:
Die Mutter des Regens ist gestorben,
Und jene der Sonne anserftanden .
Damit das Getreide reife ,
Damit wir mit dem Brot beginnen,
Damit wir Colatscham ( Kuchen ) machen .,
Damit wir den Armen geben,
Damit wir Brötchen machen .
Damit wir den Kindern geben.

Nach dem Gesang wird der Puppensarg , vor dem ein Knabe einen mit

Nüssen behangcnen Apfelzweig vorausträgt , in einem Umzug durchs Tors ge¬
tragen . Hinter dem Sarg geht ein als Priester verkleideter Mann und schwingt
dazu eine Kuhglocke. An einem Kreuzweg wird dann der Sarg unter dem Ge¬

sang des obigen Liede? vergraben . Das Ausgrabcn dieses Sarges gilt für eines
der größten Verbrechen und Gelehrte , welche sich in Besitz solcher Wetterpuppen
setzen wollten , haben mit dem Fanatismus der Bauern schielte Erfahrungen
gemacht .

Berbrecherchcc. Den nachstehenden interessanten Beitrag zum Kapitel vom
Seelenleben deS Verbrechers finden wir in Wiener Blättern . Vor etwa zehn

Jahren befand sich in einer österreichischen Strafanstalt ein Häftling , der dort

seine dritte oder vierte Zuchthausstrafe wegen Diebstahls abbützte. Ter Sträfling
führte sich musterhaft auf und wurde wegen seiner Intelligenz und seines freund¬
lichen Gemütes als Wärter im Krankenhaus der Strafanstalt verwendet. Nach
verbüßter Strafe redete ihm der Direktor der Strafanstalt ins Gewissen und nahm
dem scheidenden Sträfling das Ehrenwort ab, daß er sich bessern und nie mehr im
Leben stehlen werde. Aber nach wenigen Wochen wurde der Mann wieder zu
einer neuen schweren Kcrkerstrafc verurteilt und sollte in die gleiche Anstalt über¬

geführt werden , in der er seine letzte Strafe verbüßt hatte . Er brachte ein Gesuch
ein mit der Bitte , baß man ihn in einer anderen Anstalt unterbringen möge ,
denn er könne dem Direktor , dem er das Ehrenwort gebrochen habe, nicht mehr
unter die Augen treten . Die Behörde nahm auf das Ehrgefühl des Diebes keine

Rücksicht und wies das Gesuch ab . Der Mann kam wieder in die gleiche Straf ,

anstalt . Hier wurde er vollständig trübsinnig , er hielt es nicht aus , vor den

Augen des Direktors als Ehrloser dazustchen, und eines Tages hängte er sich in

einem unbewachten Moment auf .

Internationale wissenschaftliche Kongresse finden im zweiten .Halbjahr von

i ‘Ml mehrere statt : Vom 28 . Juli bis 30 . August in Stockholm gegen den Al-

kohrl , vom 2 . bis 7. September in Amsterdam der Kongreß der Psychiater ; vom

0 . bis 14. September in Newyork ein Kongreß zur Erforschung der Syphilis ; vo :>

bis 21 . September in Wien der internationale Kongreß für Hygiene und vo . ■
13. bis 16. Oktober in Rom der Kongreß für physikalische Therapie .

Buchdruckerei und Verlag des Volksfreund. G e ck u . Cie ., Karlsruhe :. B,
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]Sr . 30 . Karlsruhe , Samstag den 27. Juli 1907 . 27. Jahrgang .

Sine fahrt nach k>elgolanä .
Von Richard Wagner .

- ( Nachdruck verboten.)

„ Nein , nein mir wird swindlig," sagte mein biederer niedersächstscher
Freund Berndhinncrk , wenn ich ihn zu einem kleinen Aufstieg auf irgend eine

Schwarzwaldkuppc oder einen Hcgaukegel bewegen wollte. Noch nicht einmal
vom Münstcrtnrm in Konstanz traute er sich hinabzuschauen. Und doch war
er schon 25 Jahre im badischen Oberlande ansässig und fuhr alltäglich
als Bahnpostbcamter die schroffen Abhänge der Schwarzwaldbahn hinauf und

hinunter . Ganz süddeutsch war er geworden. Er trank nichts lieber als seinen
Dreier Hallauer Rotwein beim Emil in Basel oder seinen schweren Durbacher
Klevencr im Offcnburger Bahnhofhotel . Auch hatte er längst über einen Kreuz-

linger Kalbskopf, eine Konstanzer Kuttclnschüssel oder eine Villinger Wildente ,
die schweren Speck- und Bohncngerichte seiner flachen Heimat an der holländischen
Grenze vergessen . Nur einen tüchtigen süddeutschen Zischlaut brachte er nicht
über die Zunge und „ swindlig" wurde ihm schon am niedrigsten Rain . Dagegen
rühmte er sich , wenn wir schwindelfreien Gcbirgssöhnc ihn mit seinem unüber¬
windlichen Bergswindel neckten , seiner norddeutschen Seetüchtigkeit und behaup-
tete , daß ein viel größerer Wagemut dazu gehöre, in einem Fischerboote auf der

stürmischen Nordsee zu fahren , als auf einen der verrufensten Alpengipfel zu
klettern .

Seit ich das Meer und seine Tücke kennen gelernt , kann ich Berndhinnerken
erst recht nicht recht geben . Eine Bergbesteigung erfordert nämlich eine un¬

unterbrochene aktive Tapferkeit , während eine gefährliche Seefahrt hauptsächlich
die passive Energie in Anspruch nimmt . Tort ist jeder einzelne Akteur im auf¬
regenden Schauspiel , hier ist er fast nur Zuschauer beim Kampfe des Fahrzeugs
mit den übermächtigen Elementen . Selbst die Tätigkeit des Schiffpersonals ist
nur auf eine handwerksmäßige Pflichterfüllung beschränkt . Dort zeigt sich der
Mut im Handeln , hier im fatalistischen Erdulden . Aber gerade deshalb ist der
Eindruck einer gefahrvollen Seefahrt weit ästhetischer , als der einer schwierigen
Bergbesteigung. Ter Bergsteiger verbraucht seine ganze Energie in der eigenen
Tätigkeit , wobei er für die ästhetische Aufnahme des Schauerlichen keine geistige
Kraft mehr übrig hat . lind wehe , wenn er sie übrig hat , dann lähmt ihn das
Grauen des Schwindels . Ter Seefahrer dagegen muß , angeklammert an seinen
schwankenden Sitz , alles über sich ergehen lassen , was die tobende Salzslut über

ihn verhängt . Mühsam klettert der Bergsteiger vom Tal zum Gipfel , vom Gipfel
zum Tal . Willen - und machtlos wird der Seefahrer emporgcschleudert aus den

schäumenden Kamm der Wogen und ebenso macht - und willenlos saust er hinab
ins gurgelnde Tal des blaugrünen Wasserspiels.

Wer freilich auf einem komfortablen Ozeandampfer , der nur leicht schau¬
kelnd durch den Sturm geht, sich die wilde Nordsee gleichsam vom sicheren
Theatcrsitz aus betrachtet , bekommt keinen Begriff von der wildromantischen
Poesie des ungebärdigen Meeres . Da muß er schon hinabsteigcn in die Arena
selbst und auf einem kleinen Fischdampfer auf den Wogen reiten ; denn der
Fischdampser, der , je kleiner er ist, um so seetüchtiger sein muß , fährt nicht wie
der Segler elegant vor dem Winde daher , sondern stürzt sich hinein in den Kampf
gegen Wind und Strom . ,

Es war ein richtiges Hundewetter , als ich auf Pfingsten in einem solchen
kleinen Fischdampser von Wilhelmshaven nach Helgoland fuhr oder vielmehr
fahren wollte. Tic Plakate , die zu dieser „Vergnügungsfahrt " einluden , sahen
allerdings sehr verlockend aus . Ta sollte Musik an Bord sein . Ein kleines

Tänzchen würde arrangiert werden. Unterwegs wollte man die Fischnetze aus¬

werfen und gemeinsam die frische Strecke der Meerjagd verspeisen. Dazu ein

dreistündiger Aufenthalt auf dem weißgrünrotcn Eiland im prächtigsten Mittags¬
sonnenschein und eine herrliche Rückfahrt durch purpnrrotes Meerglühen . Es

sollte indessen anders kommen , und die Wasserratten der Waterkant wußten auch ,
daß es bei dem scharfen Nordwind , der sich immer mehr zu einem regelrechten
Sturm gestaltete, anders kommen müßte . Tie Passagiere bestanden deshalb auch
fast ausschließlich aus grünen Landratten , Handlnngs - und Vergnügungsreisen -
dcn usw . ans dem Binnenlandc , die sich eine Seefahrt nach Helgoland ungefähr
so angenehm vorstcllten, wie eine Fahrt von Bingen nach Koblenz oder von Kon¬
stanz nach Bregenz .

Schon der Fischdampser selbst war eine einzige Enttäuschung . Da ivar kein
Promenadcdeck und keine komfortable Kajüte . In letzterer lagen die Schlafsäckc
der paar Mann Besatzung und auf dem schmierigen, thranstinkenden Deck standen
einige Wirtshausbänkc . Entsetzte Blicke warfen die in lichter Sommertoilettc
erschienenen Damen aus diese zweifelhafte Umgebung. „ Es wird noch schlechter
als gestern," meinte der Kapitän , dessen Aeußercs sehr gut zu seinem kleinen
schmutzigen Kasten paßte , aber mit der Vorstellung , die man sich aus Sccromanen
von dem weltmännischen Kapitän eines eleganten Ozeandampfers macht , nicht die
geringste Achnlichkcit hatte . Es soll gestern schon ganz schrecklich gewesen sein .
Ich machte mich also auf eine Leidensfahrt sondergleichen gefaßt . Aber man
will doch schließlich auch so etwas einmal mitgemacht baben.

Schon setzte ein frischer Sprühregen ein und noch frischer blies uns der
Wind um die Köpfe . Die unglücklichen Strohhntbcsitzer improvisierten rasch wirk¬
same Sturmbänder au § echt sächsischen! Bindfaden , die ihnen ein vorsorglicher
Zigarettcnreisender ans Dresden in Galgcnhunwrstimmnng anbot . Plötzlich stieß
die Maschine ein ohrenzcrreihcndcs Wimmern au§ — der Seemann liebt zweck¬
lose Geräusche ganz besonders — die Taue wurden gelöst und -langsam verließ
der Dampfer den Anlegeplatz.

Seetüchtig war das Schiff ; denn trotz des kräftigen Windes passierte es
ruhig die Molen der Jnnenhäfen und steuerte durch die graugelben Gewässer der
Jade der Außenrhede zu, wo zufällig das Nordseegeschwader vor Anker lag . Wie
Delphine schossen die Pinassen an uns vorbei, diese Omnibuffe der Kriegsflotte »
die die Urlauber von Bord an Land und von Land an Bord bringen . Wir näherten
uns den graugestrichenen Koloffen, diesen unersättlichen Millionenverschlingern
des Weltmachtwahnes . Fest und unbeweglich wei eiserne Inseln erhoben sie sich
aus dem bewegten Meere . Dafür aber begann unser winziger Fischdampfer schon
zu Hüpfen und zu springen , sich vorwärts und seitwärts zu wiegen, wie ein mut»
williges Füllen .

Noch einmal , ja noch einmal auf den Wellen,
Sie springen unter mir gleich einem Roß,
Das seinen Reiter kennt. WillkommneS Schwellen!
Wohins auch sei , jagt schnell wie ein Geschoß !

So sang einst Lord Byron . Auf unserem Fischdampser, der Henriette »
sang niemand , obwohl auch hier das Rotz die Reiter zu kennen schien , aber als
sehr schlechte Reiter ; denn schon entstand ein gelindes Hin- und Herpurzeln und
eine Deckpromenade wurde immer unmöglicher. Jetzt galt es, sich einen guten
sicheren Platz zu suchen . Da gegen Feucht nur Feucht hilft , setzte ich mich am
Heck zum Stewart , der ein Faß Bier angesteckt und einige Cognacflaschen mobil
gemacht hatte . Ein Handlungsreisender aus Frankfurt a . M„ so ungetanst wie
Rotschild selbst , teilte mir sein Geheimmittel gegen die Seekrankheit mit . Er sei
schwer magenleidend , der Arzt habe ihm aber gesagt, wenn er tüchtig Cognac
trinke, könne er die Fahrt riskieren . Ter tapfere Magenleidende hatte sich denn
auch mit einer großen Mcdizinflasche versehen, 300 Gramm und eckige Form ,
also äußerlich. Er gebrauchte aber die „ äußerliche" Flasche nur innerlich. Und
wirklich , er war nächst mir der einzige Passagier , der nicht seekrank wurde ; da¬
gegen zog er sich eine akute Alkoholvergiftung zu, die sich in übersprudelnder Be»
redtsamkeit äußerte , er war , wie man an der Waterkant sagt, „ duhn" geworden.

Das Mittel ist indessen probat . Auch ich verleibte mir einige Cognacs ein,
verzehrte das cingepackte Frühstücksbrot, ließ der Eognacserie eine Bierseric fol¬
gen und hatte bald von innen heraus ein so molliges Empfinden , daß ich beruhigt
der Seekrankheit zu trotzen können glaubte , die bereits angesichts des Geschwa¬
ders ihre ersten Opfer umstrickte .

Mit Bravo und schadenfrohem Gelächter wurden die Ergebungen dieser
ersten Opfer in ihr unabwendbares Geschick ausgenommen . Aber bleicher und
bleicher wurden die Gesichter der Spötter und Mann an Mann nahm Aufstellung
an der Reling , um , den Blick starr in die Wellen gerichtet, dem schrecklichen Acgir
den Tribut darzubringen . Tie Damen verschwanden in der „Kajüte"

, um seuf¬
zend auf dem Schlafsacklagcr der Schcllfischfänger zusämmenzusinken.

Noch konnte man an der Reling stehen , noch aus den aufgeklapptcn Schiffs¬
stühlen sitzen. Bald kam es anders . Das Butjadinger Land entschwand im Westen
dem Blick, nur Himmel und Wasser war hier zu sehen . Auch im Osten trat das
flache Marschland mit seinen wie versunken aus den Deichen hervorlugenden
Kirchtürmen mehr und mehr zurück . Das feuerrot angestrichene Leuchtschiff auf
der Gcniusbank , an dem sich die zerschellenden Wogen hoch auftürmtcn , zeigte die
Einfahrt in die offene Nordsee an , die wegweisenden Bojen, gleichsam die Prell¬
steine der Jadcstraße , waren verschwunden, die Farbe des Wassers hatte sich aus
dem schmutzigen Gclbgrau des Meerbusens in das edclsteinklarc Blaugrün ver
offenen See verwandelt . Ich setzte mich auf den Oucrkastc» am Heck, klammerte
mich an das Hahnenrohr des fest verstauten Bierfasses und gab mich in dieser
höchst unpoetischen Stellung oder Lage ganz der gewaltigen Stimmung hin , die
der Blick mitten in das Meergrün mit der iveißen tanzenden , sprühenden , schäu¬
menden Gischt der Wellcnkämme erregt .

Wer von einem großen Ozeandampfer in die Wogen schaut , steht zu fern
von dem Spiele der Wassermassen, um ganz darin aufzugehen . Unser kleiner
Fischdampfer dagegen saß mitten drin in diesem Spiel ; eine aus der stürzenden
See hcraustauchcndc Nixe hätte einem die Hand reichen , hätte einem einen
kühlen , feuchten Kuß aus den Mund drücken können .

Und wenn uns die Töchter des Nereus auch nicht mit Küssen bedachten, so
ließen sic cs dafür nicht an Güssen fehlen. Hoch auf stieg der Stern de? Schiffe- ,
die Seekranken an der Reling verloren jeden Halt und polterten wirr durchein¬
ander , die Stühle kippten um , cs war ein Gezappel wie in einem Fischnetze . Haus¬
hoch hob uns die grüne schäumende Woge empor und ebenso tief sauste das äch¬
zende Schiff wieder hinab in das glatte , lockende, schaumlosc Dunkel des Wellen¬
tales . Ein Augenblick des Aufrasscns , des Feftklammcrns , „Achtung!" ries der
Kapitän und wieder ging es hansboch empor und hansyocli herunter , mitten in
endlosen ! Smaragdbette Neptuns .

Ter aber wurde immer zutraulicber und sandte die schmeichelnden aber
eiskalten Wogen mit militärischer Regelmäßigkeit über Deck . Bald saß ich bi-
über die Knie, bald bis über den Leib mitten im Wasser, mitten im Wogenkampf.
Doch die Henriette war seetüchtig . Bliyjchnell . wie der Guß gekommen , ver-
schwand er wieder. Es war eine tolle Jagd , eine Jagd aus dem Rücken deS
Meerrosses, tvie sic toller kein Parforcerciter aus dem Rücken des feurigsten Voll ,
blute? reiten kann, eine ins ungeheuerliche gesteigerte Berg - und Talsayrt , für
die cs kein aus dem Leben des Binnenländers hervorzuholender Vergleich gibt,
wenn man nicht an ein permanentes Erdbeben denken will.

Ans und ab , mitten im strömenden Regen , Guß über Guß und nichts al»
Wasser, nichts als Wasser; denn auch der Himmel war unsichtbar vor Gischt und
Tunst . Das nnbcschrcibbar Ärandiose dieser Situation ließ mich di : Gefährlich,
kcit derselben ganz vergessen , während meine Gefährten die Augen schlossen untz
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INureMr «»re baĉ ttm So ging 0* H»ng. llnb Sturm und
iWvtngang K<irrten immer ttrtlbet, auch die Seekranken cm« ihrer Lethargie auf -
züftelnb .

Wir hatten Wassgerooge passiert und der Käpten behauptete , Helgoland zu
sichten, aber bei einem solchen Sturm nicht anlegen , sondern es höchstens umfahren
ßu Minen . 3ba erreichte, als auch Wangerooge keinen Schutz mehr bot , die tolle
Jagd ihren Höhepunkt. Jetzt ging es nicht mehr auf und ab, sondern auch Back¬
bord unten , Steuerbord oben , Steuerbord unten , Backbord oben , ein Rütteln und
Schütteln nach allen vier Seiten . Nun ging den meisten das Hasenherz auf . Man
schrie nach dem Kapitän , der von der Drücke buchstäblich auf allen Vieren herunter¬
kroch und in dieser wenig imposanten Stellung darüber abstimmen ließ , ob ge¬wendet oder weitergefahren werden sollte . Der magenleidende Frankfurter und
ich waren allein für die Weiterfahrt , die übrigen beschworen den Kapitän , der
unerträglichen Qual des SchaukelnS und ihrer Himmelangst ein Ende zu machen .

Noch toller fast als die Ausfahrt war die Rückfahrt. Erst beim Feuer¬
schiff glättete sich halbwegS das empörte Meer , womit auch die Seekrankheit nach¬
lieb . Nur zwei Passagiere hatten indessen ein Vergnügen an der Fahrt gehabt :
ich und der magenleidende Frankfurter , der noch bis zu seinem Hotel hinein jedem
erzählte , daß er allein nicht seekrank geworden sei und deshalb einen Prima -
Magen haben müsse . Sonst schied wahrhaftig niemand mit dem bekannten Em-
pfinden, einen vergnügten Tag verlebt zu haben. Ein Redaktionskollege von mir ,der auch die Qualen der Seekrankheit von Anfang bis zu Ende durchgekostet hatte ,raunte mir sogar ins Ohr : Lieber 14 Tage sitzen, als einmal nach Helgoland
fahren.

Vom frauenlurnen.
„Wenn ich nur Herauskriegen könnte wodurch die Schultzen jetzt immer so

frisch und hübsch auSsicht und so fidel ist .
" Diese Worte kamen auS dem Munde

einer verdrossen und bläh ausschauenden Fabrikarbeiterin , die im Kreise ihrer
Genossinnen stand und halb bewundernd , halb neidisch eine junge Frau ansah,deren Aeuheres allerdings von dem der anderen vorteilhaft abstach .

Alles lachte . „ Na, neidhammelst du schon wieder , Liese? Frag ' sie doch ,die sagt 'S dir sicher," riefen einige. Der Liese schien das einleuchtend. Rasch ent¬
schlossen trat sie auf die hübsche, junge Frau zu. „Sagen Sie , Frau Schultze ,was machen Sie eigentlich, daß Sie so gesund und hübsch auSsehen? Sie nehmen
wohl feine Seifen , von denen man oft in den Zeitungen liest? " Lachend dreht
sich die kleine , flinke Person um . „ Sie sind wohl nicht gescheit , Liese ; auf solchen
Schwindel fallen wir nicht mehr herein und verbringen unser Geld damit ."

„ Ja , wie machen Sie es denn aber , Frau Schultze, sagen Sie es mir
doch , ich möchte auch gern hübsch aussehen und gesund sein !"

„ So ? Na für wen denn ? " Schelmisch lachend sieht ihr die kleine Frauin das schmale , blasse Gesicht . „ Nun , ich will es Ihnen erzählen , wie ich es gelernt
habe . Also , mir ging es wie Ihnen . Ich fühlte niich immer elend, machte meine
Arbeit widerwillig und war zu Mann und Kindern unfreundlich , weil meine
Kräfte für die viele Arbeit nicht ausreichten . Jeden Morgen , wenn ich nun in
die Fabrik ging , traf ich ein junges Mädchen, welches über uns wohnt und Ver¬
käuferin in einem großen Warenhause ist. Ich war immer erstaunt , wie blühenddas Mädchen aussah und wie lustig ihre Augen funkelten . Eines Morgens , als
sie mich wieder so freundlich anlachte, fragte ich sie , wie sie es anstelle, bei ihrem
angreifenden Beruf — sie müsse doch den ganzen Tag stehen — so gesund zu sein.
« Ja , sehen Sie , Frau Schultze , meine Mutter ist eine sehr vernünftige Frau . Die
sagte mir , als ich aus der Schule kam : „Mädel , wenn du jetzt Verkäuferin wirst,
so ist das keine richtige Ausarbeitung für den ganzen Körper . Ihr habt dochTurnen in der Schule gehabt, turne mal zu Hause weiter , das bringt das ganzeBlut in Bewegung und erhält frisch !" Ich erzählte das meinen Freundinnen .Die fanden es riesig vernünftig und meinten , ihre Brüder hätten so feine Turn¬
vereine, wir könnten uns doch auch so zusammentun .

Also, gesagt, getan ! Wir gingen zu unserer früheren Turnlehrerin auS
der Volksschule und fragten , wie wir die Sache am besten anfingen . Sie hatuns dann gute Ratschläge gegeben . Sie erklärte uns , welch großen Nutzen daS
Frauenturnen für den Körper hätte , wie durch Pflege des Körpers der Mensch
auch gesünder und schöner würde . Sie sagte uns , wir sollten nicht mechanischturnen , sondern versuchen , unsere Muskeln mit dem Willen zu beherrschen. Luft ,
Licht und Wasser müßten wir als die besten Heilfaktoren betrachten . Wir sollen
nicht , wenn wir spazieren gingen , mit dem großen Menschenstrom wandern , son¬dern stille Gegenden oufsuchen, wo wir ruhig und gemütlich die schöne Luft und
Aussicht genießen könnten. Wir sollten vor allem uns des Korsetts entwöhnen,
jede Einschnürung fortlassen und dem Körper Bewegungsfreiheit geben. Sie hatuns überhaupt alles so wunderschön erklärt , wir waren ganz begeistert.

Wie die Berufe einseitig die Muskeln beschäftigen, daS erklärte sie uns ,wie z . B . der Mensch , der eine sitzende Lebensweise führe , dafür sorgen müsse ,
daß die Bauch - und Bcinmuskeln gestärkt und die Lungen durch Atemübungen
gekräftigt und erweitert würden ; während der Mensch , der nur den ganzen Tag
läuft und steht , für die Arm - , Brust - und RückenmuSkeln zu sorgen hätte . Dann
hat sie unS einen Plan ausgestellt, nach dem wir gearbeitet haben, und so sindwir so frische , fröhliche Menschen geworden. Allerdings gehört ein wenig Ueber-
windung und fester Wille dazu .

"
„ Ach , liebeS Fräulein , können Sie mir das nicht auch bcibringen ? "

„Ge¬
wiß , Frau Schultze , ich werde mir die Sache überlegen ; bringen Sie Sonntag
Nachmittag mal einige Ihrer Bekannten mit , dann kann die Verschönerungs¬
geschichte vor sich gehen ."

Ich lief nun zu einigen Freundinnen , die alle mitmachcn wollten, und so
standen am Sonntag neun Frauen vor der Tür von Fräulein H . Diese empfing
uns lachend : „ Na , Kinder , das ist ja fein . Ter Tischler U . hat uns einen leeren
Raum zur Verfügung gestellt . Nun kann die Sache losgehen.

" Wir zogen nun
hinunter , wo uns Meister U. schmunzelnd empfing : „Aha, jetzt kommen die neun
Jrazien . Na , auf den Rummel bin ick jcspannt . Denn amüsiert euch man,Kinder ." UnS aber war es heiliger Ernst . Wir gingen mit Feuereifer an die
Uebungen. ES wurde ohne jeden Apparat geturnt , nur Freiübungen wurden
gemacht . Fräulein H . meinte , da« Apparat - oder Hantel -Turnen bilde die MuSr

I( f ?rn 311 einfatilg aus MUr mciditcn nrit Bhawen und flohen alle möglichen Heb»
ungen und mußten dabei immer an bestimmte Muskelanspannungen denken .Als wir fertig waren , erklärte uns Frl . H . , wir müßten unS überwinden
und jeden Morgen oder Abend diese Hebungen allein oder mit unseren Kindern
machen ; dann müßten wir uns einen Frviticrlappcn für 20 Pf . kaufen — der
nebenbei sehr haltbar sei — einen Napf kalten Wassers nehmen ( wenn daS kalte
unangenehm , etwas wärmeres ) , dann den Körper mit dem nassen Lappen tüchtig
frottieren und mit einem Tuch trocken reiben . „ Kinder , es geht nichts über die
täglichen Freiübungen, " rief Fräulein H . , „und über kühle Abreibungen, " und
dabei reckte sie ihre schlanke , reizende Gestalt . Um die Sache übrigens noch ge¬
sünder und luftiger zu gestalten , näht euch eine sogen . Hemdhose . Ihr wißt
doch , so eine Art Strandhose , Hals , Arme und Beine frei . Es macht auch Spaß ,wenn man mal frei aller Fesseln sich als halber Naturmensch fühlen kann. Ihrkönnt ja alte Sommerkleider oder Hemden dazu verwenden, dannt cs nicht zuteuer wird ."

Wir waren alle ganz wild auf die Turncrci und führen das nun schon seit
einem Jahr in unserer Vereinigung fort . Wir befinden uns heilfroh dabei, und
unsere Männer sind äußerst vergnügt über den jetzigen Stand der Dinge . Tie
Kinder sind auch gesünder und widerstandsfähiger durch das tägliche Turnen ."
Lieses Augen waren bei Fr . Schultzens Schilderungen immer größer geworden:
„ Herrgott "

, sagte sie mit einem tiefen Seufzer , „ vielleicht kann ich dann auch s»
herzlich lachen lernen wie Sie und so strahlend aussehen !" — Ja , meine liebe
Leserin , das kannst du auch , wenn du den Willen dazu hast ! Ich weiß wohl, daS
Uebermah von Arbeit zermürbt die Willenskraft , aber gleichwohl , kann auch durch
gymnastische Körperpflege nicht alles , so kann doch viel geschehen , die Widerstands¬
kraft gegen jenes Zermürben zu erhöhen.

Dieser kleine Dialog ist geschrieben , um euch aufzumuntern und anzu¬
feuern , diesen Beispielen zu folgen. Ihr werdet sie erreichen und euer Leben
dadurch doppelt genießen. WaS wird es euch für ein Frohgefühl sein, wenn ihr
euren gesunden und gekräftigten Körper emporgestreckt in dem Vollgefühl der ge¬wonnenen Kraft und euch sagt : Diese Kur kostet uns weiter nichts als etwas
abgerungene -Zeit und 20 Pf . für einen Frottierlappen ! Also frisch anS Werk
denn frisch gewagt ist halb gewonnen.

VergMbrer.
( Nachdruck verboten.)

Wenn man in Grindelwald , Engclberg oder Zermatt oder sonst einem Orte
eines schweizerischen Alpentals , daS Ausgangspunkt für Hochtouren ist , durch die
Torfstraße geht, dann sicht man oft auf einer Bank unter einem Baum einige
Männer beisammen sitzen, oder auch auf einem freien Platze stehen , die still ihre
Pfeifen rauchen und tun , als ob cs Sonntag vor der Kirche wäre . Und doch
ist eS Werktag. Alles arbeitet ; nur sie ruhen . Der Torfschmied geht im schwarzen
Lederschurz an ihnen vorüber und wünscht ihnen guten Tag . Männer mit Aexten
auf der Schulter ziehen an ihnen vorbei in den Wald und sagen Grüß Gott . Mäd¬
chen, die gerade beim Krämer etwas holen müssen , springen über die Straße und
rufen ihnen ein „ Grüß Euch wohl" zu. Aber in jedem dieser Grütze steckt bei
aller Freundlichkeit etwas Unausgesprochenes, oft wie ein Stück Spott , gerade alS
ob es die Grüßenden eben doch nicht so recht in der Ordnung fänden , daß man
am Werktag so hcrumlungert . Die Fremden spazieren vorbei und sehen die
Männer mit jener respektlosen Neugier an , die nun einmal Fremde in den
Bergen gewöhnlich zur Schau tragen . Allerdings haben sie einen EntschuldigungS-
grund . Die Männer erregen Aufsehen, ob sie wollten oder nicht . Hünengestalten
recken sich unter ihnen auf , junge mit noch frischen trotzigen Gesichtern und alte
verwitterte Graubärtc . Einige prachtvolle Köpfe sind darunter , gerade als ob
sie auSgemeißelt wären . Der Kampf umS eigene und um fremde Menschenleben
hat diese Arbeit im Gesicht verrichtet. Ihre Kleider sind fast ganz gleich : gewöhn .
licheS braunes Lodentuch . Die Hüte sind gleich : einfache schwarze Wetterfilze .
Die Schuhe sind gleich : schwere , mit dicken Nägelkronen bewehrte dicksohlige Leder¬
schuhe, bereit zum Kampf mit Fels und Gletscher.

DaS sind die Bergführer . Die vorüberspazierenden Fremden , die in den
großen Hotels sitzen und sich die Berge von unten anschen, zeigen sich den einen
oder den anderen unter den Männern und reden von ihnen. Diese aber kümmern
sich nicht darum . Derlei Gesellschaft steht bei ihnen nicht hoch im Kurs . Höchstens
ein derber Witz fällt einmal für sie ab . Aber plötzlich entsteht eine kleine Be¬
wegung unter ihnen . Sie heben die Köpfe und recken die Hälse . Unten die
Straße herauf kommen in langem Bergschritt zwei Fremde . An ihren mageren
knochigen Gesichtern und an ihrer Kleidung ist zu sehen , daß sie von den Rechten
sind . Vielleicht gibt es da Arbeit . Aber sie gehen vorüber.

So warten sie , die Bergführer , in den zwei Sommermonaten der Alpen,
Juli und August auf Arbeit . Sie sind eine Zunft für sich und bilden eine Art
Aristokratie des Torfes , aber nicht die Geldaristokratie . Ihre Hütten sind meist
klein , und ihr Viehstand setzt sich gewöhnlich eher aus Ziegen, als aus Großvieh
zusammen. Der begüterte Bauer nimmt sie nicht für ganz voll. Sie sind mehr
die Unbändigen, die Einspänner und Dorfgenies , die kein Sitzleder haben und nicht
lange auf dem Schusterstuhl sitzen oder an der Hobelbank stehen können. ES gibt
aber auch ernste, schwerblütige unter ihnen ; alte Brummbäre , die alles andere
lieber tun , als mit einem Fremden ein freundliches Wort reden ; aber sie sind
oft die zuverlässigsten, und der rasche Gelderwerb hat sie in der Jugend gelockt,
Bergführer zu werden. Ihr Verdienst ist übrigens nicht sehr groß im Verhältnis
zu den Gefahren . Die Taxe für eine TageStour ist ungefähr Id—20 FrcS . und
Verpflegung .

Tie Könige unter ihnen aber sind die Bauernsöhne , die es nicht nötig ge¬
habt hätten , Führer zu werden, die aber der Ehrgeiz trieb , vor dem Dorf und de»
fremden Steigern ihre Körpcrkraft und ihren Mut zu zeigen. Ihnen ist daS
„ Führen " mehr als Gelderwerb . Berühmt wollen sie auch sein . Es gibt manche
unter ihnen , die einen Weltruf haben. Als ich einmal von Stans nach Engelberg
fuhr , traf ich im Zug den Führerkönig von Engelberg . Er kam mit Gletscherseil
und Eispickcl gerade von einer Besteigung des WeißhornS bei Zermatt zurück ,
dem unbändigsten aller schweizer Bcrgungcheuer , gegen daS das Matterhorn schon
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fast nur ehr Spiel ist . Er - lag wirklich etwa» KönigvicheS auf seinem Gesicht .(ix hatte einen Bezwingerkopf . Wie von Stahl war der ganze Mensch. AuS dem
von der Gletfchersbnne rotgebrannten Gesicht leuchteten zwei Augen in ruhigem
Ueberwinderernst . Er posierte nicht , das hatte er gar nicht nötig ; aber seine
ganze Gestalt atmete den Stolz selbstbewußter Kraft . Zwei Jahre lang war er
mit Engländern im Himalaya gewesen . Jetzt ist er König in Engelberg . Wenn
er einen auf den TitliS führt , was ihm ein Spaziergang ist , dann redet daS alte
Fräulein , daS auf der Uebernachtstation auf dem Trübsee mit den Fremdenden Führerproviant verabredet , mit ganz besonderem Respekt : „ Ah , Ihr habt den
Kari ? ! Ja , schauen Sic , da muß man halt schon eine Flasche Wein , ein halbes
Huhn , ein Stück Käs und ein halbes Brot für ihn allein rechnen . Der Kari istdas so gewöhnt. "

Aber es gibt unter den Führern auch leichte Brüder , denen es gerade noch
so gelangt hat , als sie vor dem Landamtmann das Führerexamen ablegen mutzten;
nicht so sehr der Kenntnisse als des Leumunds wegen. Manche rote Nase spricht
von zu tiefem ins Glas -Blicken . Sie sind zwar Ausnahmen , aber das waghalsigeLeben eines Bergführer ? reizt gerade solche Naturen . Meist sind die Führer
früher Wildheuer , Waldhüter , Kristallsucher oder Jäger gewesen und sind er oft
noch ; da yibt cs mancherlei Menschen drunter . Aber gerade deswegen ist eS
gut , daß sie am offenen Tag auf die „Herren " warten , die sich dann nach dem
Aeußeren denjenigen aussuchen, der ihnen am meisten Vertrauen einflößt . Aller¬
dings halten die Führer bei dem Engagement für eine Bergtour unter den
„Herrn " oft noch strengere Auslese. Denn ebenso ruhig , wie der fremde Hoch¬
tourist den Führer mustert , bevor er ihn zu einem Strauß mit den Naturgewaltender Berge auffordert , besieht sich der Führer den „ Herrn "

, bevor er einschlägt ,war als Zeichen endgiltiger Abmachung gilt . Ohne cs zu wollen, zeigt der Führerden Touristen stets das Gefühl einer ruhigen Ueberlegenheit. Zuerst sieht er sichdas Schuhwerk des Bergkandidaten an . Da ist eS denn oft schon übel bestellt .
Jene ahnungslose Dreistigkeit, die ein Produkt rein städtischer Kultur ist , macht
sich besonders in den letzten Jahren in den Bergen immer breiter und stellt
manchen Führer vor die unangenehme Alternative , entweder sich einen Verdienst
entgehen zu lasten, oder mit irgend einem mit denGefahren derHochtouristikvölligunvertrauten Jüngling allerhand Schwierigkeiten bestehen , vielleicht sogar das
Leben riskieren zu müssen . Allerdings ist von den Kantonalregierungen , vor
denen die Führer ihre Examen abzulegen haben , von jeher darauf gedrängt wor¬
den, dah solche Naseweise mit der nötigen Dosis Grobheit behandelt werden.
Darauf verstehen sich zwar die meisten Führer ziemlich gut , aber gewöhnlich erst,wenn die Tour schon begonnen hat . Tie Hoffnung auf Verdienst läßt auch sie oftda ein Auge zudrückcn , wo sie einfach einen solchen ahnungslosen Eindringling
kräftig abschütteln müßten . Verhältnismäßig am schlechtesten sind die Bergführer
auf die Damen zu sprechen , die sich ihrer Obhut anvertrauen , um in die Geheim-
niffe der Bergwelt eindringcn zu können. Noch mehr als Männer unterschätzen
diese , von einer ungezügelten Eitelkeit geleitet , die Gefahren der Gletscher. Die
Zweitausendachthundertmetergrenze , jene kritische Höhe , auf der sich infolge deS
beginnenden Sauerstoffmangels gewöhnlich zum mindesten einiges Herzgeklapper
einstellt, bringt die meisten nicht trainierten Bergsteigerinnen zu Fall ; d . h . siewerden von schwerem Herzklopfen befallen , bekommen Atemnot und legen sich ge-
wöhnlich an der Stelle , wo sie sich gerade befinden, platt auf den Boden oder den
Gletscher, in der sicheren Ueberzeugung, daß sic nun ihr teures Leben auShauchen
müssen . Der Führer kennt zwar den Rummel ganz genau und weiß, daß das
nicht halb so gefährlich ist . Aber auch dann , wenn ein fester Schluck Cognac den
wagemutigen Damen wieder auf die Beine geholfen hat , bleibt doch gewöhnlich ein
so erheblicher Rest psychischer Erregung , daß der Führer oft seine liebe Not hak,bis so ein „ Frauenzimmer " wieder hinabbugsiert ist . UebrigenS gibt es auch
junge Leute , die jene kritische Grenze nicht zu überwinden vermögen, und die
da oben sterben wollen . Einer der Führer auf meinen Touren im TitliSgebiet
erzählte mir von einem jungen Berliner Bankierssohn , der ohne Wissen seinesVaters eine Hochtour unternehmen wollte und in der Höhe von dreitausend Metern
auf dem Sustenhorn von der Bergkrankheit befallen wurde . Er ordnete allen
Ernster an , daß er nach seinem Tode, der nach seiner festen Ueberzeugung in
Kürze eintreten würde, in eine Gletscherspalte geworfen werden sollte . Der
Führer hatte Brieftasche und Geld und Uhr schon bei sich , aber ein einziger Schluck
EnziansÄnaps machte alle diese düsteren Vorbereitungen wieder unnötig . Aller¬
dings mußte der Führer den Jüngling einige Stunden lang allein lassen , Hilfe
holen und den Bergkranken dann auf dem nicht gerade sehr sanften Lager von
zwei Eispickeln wieder in die Tiefe befördern , wohin er auch gehörte. Aber nichtimmer gehen die Bergbesteigungen so tragikomisch aus . Der weiße Tod hat schon
manchen auS den Reihen dieser wetterharten Gestalten geholt. In allen Formenlauert er auf diese Verwegenen. Als Steinschlag saust er von den Graten herab
an ihnen vorbei. Es braucht gar keinen FclSblock ; auch ein nußgroßer Stein , der
aus einer Höhe von tausend Metern einem auf das Schädeldach fällt , genügt
zum Ende.

Unter den trügerischen Schneebrücken, die über die Gletscherspalten führen ,lauert der Tod, und sein königliches Vergnügen ist es, mit einer Lawine gleicheine ganze Kolonne zuzudccken . Auf den kleinen Kirchhöfen im Berner Oberland
oder im Engadin oder in der Urschweiz steht auf manchem Kreuz der Vermerk :
Abgestürzt. Und kein traurigere ? Bild gibt es, als wenn sie im Sturm und Un¬
wetter von den Bergen herab der Frau einen toten Mann oder der Mutter einen
toten Sohn ins Haus tragen . Die Bergführer haben es wie die Seeleute . Wenn
sie Abschied nehmen, dann wissen sie nie , ob sie wiedcrkommen. A . F e n d r i ch.

verhindert die Mutter , sich der Pflege und Er>i«ihung ih»«S Kind«» pu hUrmr .Es hat keine Zeit gegeben , in der die Frau nicht gearbeitet hat . Md hat n«ch DUBeginn des lü . Jahrhunderts im Haufe und für daS Hau» , in der Mhe ihresKindes gearbeitet . Erst mit der Entwicklung der Industrie wurde die Frau «ur>
dem Hause getrieben . Von dieser ^ dit an ist auch eine rapid « Zunahme der
Frauenarbeit feftzustellen.

Eine in Amerika aufgenommene Enquete hat ergeben, daß eS nicht d«
persönliche Wunsch der Frauen ist , außerhalb des HaufeS in den Fabriken zuarbeiten , sondern ausschließlich und allein di« bittere Not. In dem Moment ,wo die Frau in daS Erwerbsleben eintritt , ist sie Arbeitsbedingungen unter¬
worfen , die eigentlich nur für die Männerarbeit zugeschnitten und bestimmt sind.
Dadurch erleidet der weibliche Organismus die schwerste Schädigung. DaS Kind,daS zunächst auS der Schule kommt , ist schlecht genährt und in seiner geistigen
Entwicklung zurück . Später im Leben hat et mütterliche Funktionen zu über¬
nehmen. Unterleibskrankheiten , Bleichsucht usw. treten in Erscheinung, und wen»das Mädchen heiratet , ist es nicht in der Lage, einem gesunden Kinde dar Leben
zu schenken. Die Frau muß , dank unserer „ vorgeschrittenen Dozialreform "

, ar¬beiten bis zum Grabe . Dadurch werden die unkritischen Verbreiter der Behaupt-
tung , Deutschland marschiere an der Spitze der Sozialreform , Lügen gestraft.Die „Heiligkeit der Ehe" könne nicht bester illustriert werden als durch dieTatsache,daß die Frau in die Fabrik gedrängt und bis zu ihrer Entbindung die schwerste»
Arbeiten verrichten muß.

Die Rednerin wies hierauf nach, daß die GäuglingSsteMichkeit bei der ar¬beitenden Klasse um daS vierfache größer ist als in den wohlhabenden Kreisen.Bei den Tabakarbetterinnen sei beispielsweise nachgrwiesen, daß 68 Prozent de»
Säuglinge das erste LebrnSjahr nicht erreichen. Nicht etwa mangelte dem Ktndg
die notwendige Pflege , nein , die Mutter war während der Schwangerschaft nicht
genügend gepflegt und konnte schließlich kein lebensfähiges Kind gebären . Wan«
so eine Frau nach elfstündiger Arbeitszeit totmüde »ach Haufe kommt , den Haus¬
halt in Ordnung bringen mutz , was bleibt da für daS Kind und die Familie noch
übrig ? Und WaS kann der Vater , der nach zwölfftündiger Arbeitszeit abgehetzt
fein Heim betritt , für das Kind tun ? ES ist ein Schandfleck unserer Zejji, daßden Proletarierkindern die Freude der Teilnahme an geistiger Kultur , die den
Menschen erst zum Menschen macht , verschlossen ist. Und wen« etwa« angetan ist,die Proletarierfrau hinauSzupettschen in den politischen Kampf, so ist eS dtasttGedanke!

Rednerin verweist dann auf die statistisch festgestellte Tatsache, daß die Zahlder unehelichen Kinder fortgefchst i« Zunehmen begriffen ist . Sie beträgt t»
Deutschland jährlich 120 000 . Diese stellen , wie ebenfalls statistisch erwiesen,
später den größten Prozentsatz Dirnen und Verbrecher. Die bürgerliche Gesell,
schaft hat keinerlei Ursache , mit Steinen nach diesen unglücklichen Geschöpfe« 9*
werfen , da sie selbst Schuld an diesen Zuständen trägt . Die Rednerin fordert sä»
jedes gesunde Weib die Mutterschaft und für jedes Kind Mutterschutz, der weiteren
wirtschaftliche Unabhängigkeit der Frau gegenüber dem Ehemann und Erleichto¬
rung der Ehescheidung, denn dar Zusammenkoppeln auf Lebenszeit , da» oft nicht
durch Liebe bedingt, sei ein Verbrechen an den Kindern , ein furchtbare« Unglückan sich selbst . Die Mutterschaftsversicherung sei die Krönung de»
ganzen DersicherungSgebäudeS. Die Versicherungssumme muß nicht nur eine«
Teil , sondern den ganzen ortsüblichen Tagelohn erreichen, damit muß auch die
Ruhezeit für Schwangere gesetzlich festgelegt werden.

Des weiteren muß die Errichtung von Schwangeren -Asylrn aefordert wer.den. Die Frau dürfte den Mann nicht hindern , politisch und gewerkschaftlich tätig
zu sein. Sollte er lässig sein, so muß ihn die Frau energisch hinauStreiben in de»
Kampf, wenn er nicht selbst geht.

deber l^uttersckutL und Staatsbüfe
sprach unlängst Genossin L i l y Braun . Man hat , so führte die Rednerin au»,daS Wort geprägt : DaS 20 . Jahrhundert ist da ? Jabrhundert des Kindes . Das
Jahrhundert , wo die Kinder deS Proletariats gesund, fröhlich und in jener har - !
manischen geistigen Entwicklung aufwachscn, dieses Jahrhundert ist noch nicht ge- !
kommen. Wir fordern für jedes Kind die Mutter und für jedes gesunde Weib di« sMutterschaft . Hier werde eingewcndet : Hat nicht jedes Kind die Mutter und nicht !
jedes Kind die mütterliche Pflege ? Gewiß nicht ! Die Entwicklung der Arbeit j

Zur ZLeHandlung der Irojlitrrtron inMerlin.
- (Nachdr. Verb.)

Ueber die Zahl der unter der fittenpolizeilichen Kontrolle
stehenden Mädchen bringen die Mitteilungen de» Statistischen Amtes der Stadt
Berlin ( Nr . 1 ) folgende Uebersicht : 1904 1905
Unter sittenpolizeilicher Kontrolle standen am Jahresanfang . . . 3709 3287
Im Laufe des Jahres kamen hinzu . 683 917
Es gingen ab wegen Eintritt in ein Dienst- oder Arbeitsverhältnis 387 801
Verheiratung . . 46 50
Fortzugs von Berlin . 506 540
Schwangerschaft oder Krankheit . . 18 17
Verbüßung längerer Freiheitsstrafen . 150 132
Verstorben sind . 28 29

Abgang überhaupt 1105 1069
Danach wäre rin kleiner Rückgang der unter Polizeikontrolle gestellten

Prostituierten zu verzeichnen , was freilich noch kernen Beweis für einen Rück¬
gang der Prostitution überhaupt bedeutet, da sich bekanntlich der größte Teil der
käuflichen Liebe der polizeilichen Kontrolle gänzlich entzieht

Auch die Verurteilungen wegen Verstöße gegen die Sittenpolizei -
Vorschriften zeigen einen Rückgang . Im Jahre 19(P kamen insgesamt 6903 Be.
strafungen vor, gegen 8803 im Vorjahre . Die durchschnittliche Zahl der Verur¬
teilungen ging von 26.8 auf 19,0 Fälle pro Tag zurück. Zu diesem Rückgang der
Bestrasungsfälle sagt der Bericht : „ Vielleicht handelt sichS mehr um einen Unter¬
schied des Verfahrens als um Veränderungen tatsächlicher Natur .

" Worin dieser
Unterschied deS Verfahrens zu suchen ist . deutet der Umstand an , daß die Vermin¬
derung der Verurteilungsfälle sich in der Hauptsache auf die „heimliche Prosti¬tution " bezieht . Sollte darin ein Anzeichen dafür zu erblicken sein, daß man anleitender Stelle der Berliner Polizei einzusehen beginnt , daß das System der
polizeilichen Auskundschaftung und Einregistrierung der käuflichen Liebe verfehlt
ist ? Ueber das von der Polizei beobachtete Verfahren sagt der Bericht : „Bei
Stellung unter Kontrolle geht die Polizei sehr vorsichtig und milde vor. Die
Mädchen werden nicht gleich in die Kontrollisten eingetragen . ES findet erst
wiederholt Verwarnung zu Protokoll statt . GeeignetenfallS wird von der Polizei
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